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Zur Entstehung

Da hatte ich ein paar Stze als Anfang einer Geschichte. Das wre doch interessant, wie jemand anderer weiter schreiben wrde. Also, E-Mail an Willi Hotes geschrieben, Datei angehngt, abgeschickt und gewartet. Es dauerte nicht lang und die Fortsetzung kam. Der Beginn unseres Romans, gar nicht als Roman konzipiert, war gemacht. Wir schickten hin und her, ohne uns abzusprechen, wohin die Reise gehen sollte. Erst als wir an ein Ende kommen sollten, mussten wir besprechen, wie die Geschichte aufgelst werden sollte. Da und dort musste nachjustiert, manches angepasst werden, ehe schlielich die Geschichte in der hier vorliegenden Form fertig war.
 
 
 
Herbert Pauli und Wilhelm Habbo Hotes
 





Kapitel 1

Biberbach im Mostviertel, 2. Mai 2006

Zimmer 306. Ich fuhr mit dem Lift in den dritten Stock. An jedem anderen Tag htte ich die Treppe bentzt. Ich wollte nicht schwitzen. Der Krpergeruch htte gestrt. Mit einem zischenden Gerusch ffnete sich die Lifttr. Der Gang war nur schwach beleuchtet. Das kam mir entgegen. Es sollte mich niemand erkennen. Die Gefahr war zwar gering, dass ich jemanden treffen knnte, der mich kannte. Dennoch schaute ich mich vorsichtig um. Ich war allein. Dreihundertfnfzehn, dreihundertsechzehn  also die andere Richtung. Nach dreihundertzehn bildete der Gang einen rechten Winkel nach rechts.
 
Es mochten vielleicht noch zwanzig Meter bis Zimmer 306 sein. Meine Hnde wurden langsam etwas feuchter, kleine Schweiperlen traten auf meine Stirn. War es wirklich klug hierherzukommen? Es waren inzwischen doch zweiunddreiig Jahre vergangen. Ich hatte ihr Gesicht noch genau vor Augen: das leicht fallende, dunkel brnette Haar, die groen, kastanienfarbigen Augen, der laszive, volle Mund. Ein Mund, der oft leicht spttisch lcheln konnte und der mich ber so viele Jahre in Atem gehalten hatte. Ob sie sich wohl sehr verndert hatte? Zweiunddreiig Jahre, eine lange Zeit fr ein Menschenleben.
 
Wie wrde sie jetzt wohl aussehen? Meine Hnde begannen, leicht zu zittern. Je nher ich der Tr kam, desto mehr geriet ich in Zweifel, das Richtige zu tun. Sollte ich es nicht bei unseren gemeinsamen Erinnerungen belassen? Erinnerungen an eine Zeit, die ich genossen hatte, die so nicht wiederkommen wrde. Es war eine abgeschlossene Geschichte. Dachte ich zumindest. Bis dann ihr Brief kam, altmodisch, handgeschrieben, in einer teilweise schwer lesbaren Schrift. Sie hatte mir noch nie einen Brief geschrieben, daher kannte ich ihre Handschrift auch nicht. Ich wurde aus seinem Inhalt nicht klug. Eine Einladung, eigentlich mehr eine Aufforderung, sie zu treffen. Kein Hinweis, schon gar keine Erklrung, was der Grund fr dieses Treffen sein sollte. Ich war zu neugierig, um die Nachricht einfach zu ignorieren. So viele Jahre nichts und dann wie aus heiterem Himmel:
 
 

Bitte, komme am dritten Mai ins Hotel Knigshof nach Biberbach im Mostviertel. Ich erwarte Dich auf Zimmer 306. In alter Verbundenheit, Judith. 
 
 

In alter Verbundenheit, das passte eigentlich nicht zu ihr. 
 




Kapitel 2

Berlin, Juni 1968

Es war im Juni 1968 in Berlin. Ein warmer Tag. Der Schah von Persien besuchte mit seiner mondnen Frau Farah Diba Deutschland. Wir Studenten konnten das nicht so einfach hinnehmen. Der Schah von Persien! Jener Mann, der sein Volk so brutal unterdrckte. Wenn ich in den Klatschzeitungen meiner Mutter bltterte, schaute er mir auf den Fotos wie ein Kaiser aus einem Mrchen lchelnd entgegen. Aber dieses Mrchen galt nur fr ihn und seine Familie und ein paar Privilegierte. Damit musste Schluss sein. Mit seinem autoritren System widersprach er allen Regeln der Demokratie, fr die wir uns in unserem jugendlichen Elan mit allen uns zur Verfgung stehenden Mitteln einsetzen wollten. Obwohl ich nicht unbedingt zu den Revoluzzern gehrte, hier musste demonstriert werden, und ich wrde dabei sein.
 
Wir wussten, dass ein Besuch von Mozarts Zauberflte in der Deutschen Oper auf dem Programm stand. Also versammelten wir uns vor dem Theatergebude. Ich befand mich nicht gerade an vorderster Front, aber mitmachen wollte ich. Von meiner Position aus konnte ich nicht allzu viel sehen, in die Ho-Chi-Minh-Rufe jedoch stimmte ich, mitgerissen von Tausenden Demonstranten, ein. Es dauerte nicht lange, da flogen Eier und Paradeiser durch die Luft. Wie wir spter erfuhren, forderte der damalige Brgermeister von Berlin die Polizei auf, die Proteste zu unterbinden. Allerdings beruhigten die Polizisten die Situation nicht, sondern heizten sie mit Schlagstcken und Wasserwerfern nur weiter auf. In einiger Entfernung von mir konnte ich Anhnger des Schahs ausnehmen, wie sie mit langen Holzstangen auf Demonstranten eindroschen. Da war mir nicht mehr wohl in meiner Haut, und ich berlegte, mich davonzumachen. 
 
Gerade als ich mein Vorhaben in die Tat umsetzen wollte, blieb mein Blick an einer Studentin hngen, die weiter vorne ziemlich engagiert am Geschehen teilnahm. Sie hatte sich nur kurz umgedreht, aber das gengte, um mich in ihren Bann zu ziehen. Ich kann es nur so pathetisch sagen, denn ich war wie vom sprichwrtlichen Blitz getroffen. Noch nie hatte ich so eine Anziehungskraft versprt, noch nie hatte ich so ein Verlangen nach einer Frau, die ich nicht einmal kannte. Ich musste zu ihr. In dem Tumult jedoch verlor ich sie bald aus den Augen. 
 
Unbeirrt vom Kampfgetmmel rund um mich, drngte ich mich durch die Menge, was jedoch sinnlos war, wie ich ernchtert feststellen musste, da htte ich auch eine Nadel im Heuhaufen suchen knnen, wie es so schn heit. Enttuscht zog ich mich vom Kampfgeschehen zurck, was natrlich nicht so einfach war. Wenig spter war es mir geglckt, den Brtigen Joe zu erreichen, die Stammkneipe der Linken in Kreuzberg. Ziemlich niedergeschlagen trank ich ein Bier und berlegte, wie es nun weitergehen sollte. Ich musste diese Frau finden. Sie auf der Uni zu treffen, wre genauso ein Zufall wie die Tatsache, dass ich sie unter Tausenden Menschen erblickt hatte. Gib auf, sagte ich mir, andere Mtter haben auch ein schnes Kind. Aber das war alles andere als ein Trost fr mich. 
 
Ich wollte soeben ein zweites Bier bestellen, da ging die Tr auf, und sie kam herein. Erhitzt, die Haare wirr, intensiv diskutierend mit anderen Studenten. Ich war wie gelhmt. Eigentlich htte ich aufspringen sollen und ihr entgegenlaufen, aber ich sa nur da und starrte sie an. 
 
Drfen wir?
 
Sie hatte mich tatschlich gefragt, ob sie sich mit ihren Kollegen zu mir setzen drfte. Ich brachte keinen Ton heraus und nickte lediglich mit dem Kopf. Spter lachten wir oft ber mein nicht gerade heldenhaftes Verhalten. Sie setzten sich, und meine Angebetete nahm kaum Notiz von mir. Aufgeregt begannen sie zu diskutieren, einer schien den anderen bertnen zu wollen. Ich wurde nicht klug aus dem Durcheinanderschreien. Da wandte die junge Frau sich an mich.
 
Hast dus gehrt? Ein Polizist hat einen von uns erschossen!
 
Ich brachte noch immer keinen Ton heraus und schttelte nur den Kopf. Diesmal hing meine Sprachlosigkeit aber mit der Nachricht zusammen, die mich dermaen erschtterte, dass mir die Worte fehlten.
 
Kannst du eigentlich reden?
 
Sie hatte das gesagt, sie. Das war ja ein genialer Einstieg fr mich. Zuerst so viel Glck, dass sie ausgerechnet zu meinem Tisch kam, und dann verhielt ich mich wie ein kleiner Schulbub. Schon sah ich meine Felle wieder davonschwimmen. 
 
Wieso erschossen?
 
Wieso! Wieso! Du kannst fragen! Weil unsere Polizei ganz einfach faschistoid ist und wild drauflosballert!
 
Die knnen doch nicht grundlos ...
 
Und ob die knnen. Haben wir ja gesehen! Aber so billig kommen die nicht davon! Die nicht!
 
Wildes Palaver. Jeder wollte seinem Unmut, seiner Emprung Luft machen, sodass niemand mehr verstand, was der andere sagte. 
 
Haltet mal die Klappe! Mit barschem Tonfall beendete die junge Frau das Durcheinander. 
 
Vom Quasseln wird gar nichts besser. Wir mssen handeln!
 
Wieder riefen alle gleichzeitig, und jeder wollte sich mit seiner Meinung Gehr verschaffen.
 
Wir mssen uns formieren, mssen schlagkrftige Gruppen bilden und systematisch zu Felde ziehen! Wir mssen den Muff unter den Talaren endlich lften!
 
Eine Frau, die wusste, was sie wollte, dachte ich und schaute in diese unglaublichen Augen. Die Diskussion drehte sich noch eine ganze Weile lautstark gleichsam im Kreis, ehe die Teilnehmer nach und nach das Lokal verlieen. Schlielich blieben nur noch sie, von der ich inzwischen wusste, dass sie Judith hie, und ich brig. Was fr eine Nacht!
 




Kapitel 3

Biberbach, 2. Mai 2006
 
Diese Augen und in alter Verbundenheit, das passte wirklich nicht zusammen. Was zum Teufel war los mit mir? Ich jagte einer Vergangenheit hinterher, von der ich lngst geglaubt hatte, sie berwunden zu haben. Manchmal dachte ich noch an die Geschichten von damals zurck. Aber es war so, als erzhlte mir jemand Ereignisse, die andere erlebt hatten. Beinahe wie die Mrchen aus meiner Kindheit. Weshalb lie ich diesen Brief nicht einfach Brief sein und lebte mein Leben weiter, als wre nichts gewesen? Warum halste ich mir diese Geschichte auf? Die Fragen schossen durch meinen Kopf, und ich fand keine Antworten. Alles, was ich wollte, war, sie zu treffen. Gegen jede Vernunft. Sei doch vernnftig! Wie oft hatte ich diesen Satz gehrt?! Und wie oft hatte er mich wtend gemacht?! Natrlich htte ich weit weniger Schwierigkeiten gehabt, wre ich immer vernnftig gewesen. Aber wre mein Leben deshalb besser gewesen? Wenn ich damals vernnftig gewesen wre, htte ich auf mein inneres Alarmsystem gehrt und die Augen einfach Augen sein lassen. Aber dann htte ich nicht jene Nacht erlebt, wre nicht wochenlang gleichsam als Traumwandler neben mir hergegangen und htte nicht ein paar Monate mit einer Frau verbracht, die ich wohl nie vergessen wrde. 
 
Doch jetzt musste ich aufpassen, wenn ich sie nach zweiunddreiig Jahren wieder traf. Meine Laufbahn war in eine ganz andere Richtung gegangen als die ihre. Nach Abschluss des Studiums war ich einige Jahre in einer Anwaltskanzlei als freier Mitarbeiter beschftigt. Hatte mich spter der SP angeschlossen und langsam hochgedient. Und jetzt war ich als leitender Beamter fr bestimmte Bereiche im Auenhandelsministerium ttig. Daher war Vorsicht angesagt, wenn ich die ehemalige linksradikale Judith heute und hier im Zimmer 306 des Knigshofes treffen wrde. Doch wer wusste das schon, vielleicht hatte sie ihren frheren Idealen abgeschworen und ist zu einer braven, gutbrgerlichen Frau mutiert? Tief in mir konnte ich mir das allerdings nicht vorstellen. Trotz aller Risiken war es unmglich, mich der Faszination einer Wiederbegegnung zu entziehen. Meine Gedanken schweiften zurck, zurck in eine Zeit, die fr mich lngst berwunden schien.
 




Kapitel 4

Berlin, Juni 1968

Am blank gescheuerten Holztisch beim Brtigen Joe saen wir einander an diesem warmen Junitag des Jahres 1968 in Berlin-Kreuzberg gegenber. Von der Flucht vor der Polizei waren wir etwas verschwitzt, aber irgendwie hatten wir auch das Gefhl, etwas erreicht zu haben, nicht definierbar, was genau, aber ein positives Gefhl blieb. Zumindest fhlten wir uns siegreich, auch wenn die Medien tags darauf ganz anders berichteten. 
 
Ich schaute Judith in diese kastanienbraunen Augen und musste dabei ziemlich einfltig ausgesehen haben, denn sie lchelte mich pltzlich an und meinte: Ist etwas an mir nicht in Ordnung? 
 
Mir schoss es sofort die Rte ins Gesicht, und ich stammelte nur: Nein, alles bestens, ich bin nur etwas verwirrt. 
 
Sie lchelte noch unglaublicher, reichte mir ihre zierliche Hand und stellte sich vor: Ich bin Judith, einundzwanzig Jahre alt, studiere Sozi und Politik. Und du?
 
Johannes Fenner, aus St. Peter in der Au in sterreich. Ich studiere BWL und Jus.
 
Ja, das hrt man, dass du aus sterreich kommst! Aber wo in sterreich liegt dieses St. Peter?
 
Ich beeilte mich, ihr eine Antwort zu geben.
 
 Das liegt im Mostviertel.
 
Und wo, bitte schn, liegt das Mostviertel? 
 
Sie lchelte mich fragend an.
 
Nun, einfach ausgedrckt, ungefhr fnfzig Kilometer stlich von Linz und dann beidseitig der Autobahn. Also, wenn du mich dort einmal besuchen willst, whrend der Baumblte gibt es nichts Schneres als das Mostviertel. 
 
Noch whrend ich diese Einladung aussprach, schoss mir wieder die Rte ins Gesicht.
 
Ich komme bei Gelegenheit gerne auf dein Angebot zurck, aber sag, konnte dir nichts Besseres einfallen, als ausgerechnet so spieige Studiengnge wie Jura und Betriebswirtschaft zu belegen? Als ich darauf nichts einwenden konnte, lachte sie mich strahlend an und meinte, dass ich ja noch einiges ndern knne, wenn das Bewusstsein erst erweitert sei.
 
Schon jetzt erlag ich ihrer Ausstrahlung, ihre Art zu reden zog mich in ihren Bann. An diesem Abend erahnte ich nicht im Entferntesten, was aus dieser ersten Begegnung noch werden sollte. Es sollte der Anfang einer sehr intensiven Beziehung werden, einer Beziehung, von der ich nicht eine Sekunde htte missen wollen, auch wenn sie zu keinem Happy End fhrte.
 




Kapitel 5

Biberbach, 2. Mai 2006

Und nun stand ich einige Schritte von dem Zimmer entfernt, in das sie mich zum Treffen gebeten hatte. Warum nur? War etwas vorgefallen? Nach so langer Zeit pltzlich die Aufforderung, sie zu besuchen und von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Wusste sie von meinem Werdegang? Stand sie politisch immer noch so weit links, und knnte es deswegen womglich eine Falle sein? Meine Kehle wurde trocken, als ich vor Zimmer 306 stand. An der Bar wre es jetzt gemtlicher gewesen. 
 
Ich hob die Hand, um zu klopfen. In dem Augenblick hrte ich das leise Zischen der Fahrstuhltr. Was sollte ich tun? Ich wollte ja nicht gesehen werden. Wenn ich mich wieder in den Gang zurckziehen wrde, standen die Chancen fnfzig zu fnfzig, dass ich dem Liftbentzer in die Arme lief, weil er nicht in die andere Richtung ging. Ich schaute mich um. Am Ende des Ganges sah ich eine Tr, die anders ausschaute als die Zimmertren. Ich lief darauf zu und drckte auf gut Glck die Klinke hinunter. Die Tr gab nach, und ich schlpfte hinein. Es war finster. Nirgends ein Fenster. Vielleicht ein Abstellraum. Langsam gewhnten die Augen sich an die Dunkelheit. Ich konnte einige Regale ausnehmen, mehr nicht. Vorsichtig tastete ich um mich. Schachteln, Kbel, einige Tcher, es musste die Abstellkammer fr die Raumpfleger sein. Erst jetzt fiel mir der Geruch nach Putzmitteln auf. Als ich einen Schritt weiter in den Raum trat, streifte ein borstiges Gebilde meine Wange. Ich dachte daran, wie wir als Kinder Geisterbahn gespielt hatten. Einer von uns bekam die Augen verbunden und wurde in einen alten Kinderwagen gesetzt. Ein anderer schob das Gefhrt, whrend die brigen mit feuchten Tchern, kleinen Besen und anderen Utensilien das Kind mit den verbundenen Augen durch mglichst gruselige Berhrungen zu erschrecken versuchten. Schreie und andere furchterregende Laute sollten die Spannung noch steigern. Beinahe htte ich ber diese Erinnerung vergessen, in welcher verzwickten Lage ich mich momentan befand. Ich lauschte, ob ich von drauen irgendein Gerusch wahrnehmen konnte, das mir Aufschluss ber die Situation auf dem Flur gegeben htte. Nichts rhrte sich. Sollte ich mich wieder hinauswagen? Besser noch ein wenig warten, das Risiko, entdeckt oder mglicherweise erkannt zu werden, war einfach zu gro.
 
Ich konnte beim besten Willen den Werdegang meiner Karriere nicht gefhrden, zumal nicht, wenn es sich um ein Treffen mit einer ehemaligen Geliebten handelte. Schlielich verteidigte ich jetzt jene politischen Ideale, die Judith in ihrer Jugend so vehement bekmpft hatte. Stand sie politisch immer noch so weit links und war sie immer noch so auergewhnlich radikal, dass sie nach den Bestimmungen unserer jetzt gltigen Gesellschaftsnorm als zum Terrorismus neigendes Individuum eingestuft wrde? Oder war sie nur gekommen, um bei mir Hilfe und Schutz zu suchen? Dies zumindest htte die ungewhnliche Einladung per Normalpost erklrt. Aber nach zweiunddreiig Jahren eine Einladung in dieser Form?
 
In der Dunkelheit der Abstellkammer wirbelten die Fragen durch meinen Kopf, ohne dass ich darauf auch nur eine schlssige Antwort parat gehabt htte. Aber es konnte sicher nicht nur ein belangloses Treffen werden, nach zweiunddreiig Jahren ergbe das berhaupt keinen Sinn. Wir waren whrend unserer Zeit in Berlin hei verliebt, Stunden des Zusammenseins, die mir unglaublich viel gaben und die ich auch nie verdrngen oder vergessen mchte.
 
Nein, ich war einfach verpflichtet, ihrem Wunsch nach einem Treffen nachzukommen, durfte sie jetzt nicht im Regen stehen lassen, ich war es ihr schuldig, sie zumindest anzuhren.
 
Auf dem Gang war noch immer nichts zu sehen, als ich die Tr einen Spalt ffnete. Vorsichtig stahl ich mich aus der Kammer, sphte wie ein Verfolgter nach rechts und links und schlich in Richtung Zimmer 306. Als ich endlich davor stand, erhhte mein Pulsschlag sich schlagartig. Was wrde in den nchsten Minuten auf mich einstrzen? Die Sehnsucht einer ehemaligen Geliebten, die Angst vor Verfolgung, verbunden mit der Bitte um Hilfe? Was immer es sein mochte, jetzt gab es kein Zurck mehr.
 
Mglichst leise klopfte ich an. Es waren noch jene fast altmodischen Tren mit einfacher Klinke und Schloss. Keine Antwort. Ich klopfte etwas lauter und rief leise: Judith?
 
War sie vielleicht fortgegangen und wartete in der Nhe des Hotels auf mich? Aber dann htte sie mir doch irgendeine Nachricht zukommen lassen. Behutsam drckte ich die Klinke hinunter, es war nicht verriegelt. Vorsichtig ffnete ich, schlpfte rasch ins Zimmer und schloss die Tr hinter mir. 
 
Judith? 
 
Ein unaufgerumtes Hotelzimmer empfing mich. Auf einer Kommode eine Damenhandtasche, halb geffnet. Auf dem Tisch einige Utensilien, nichts Besonderes. Das Bett so, wie wenn eben erst jemand herausgestiegen wre. Pltzlich vernahm ich ein Gerusch. Es kam offenbar aus dem Badezimmer. 
 
Judith?, versuchte ich es nochmals. Und dann kam sie. In einen Frotteebademantel gehllt, der lediglich durch einen Grtel aus dem gleichen Stoff locker zusammengehalten wurde. Eine Frau Mitte vierzig, schtzte ich auf den ersten Blick, schlank, soweit man das unter dem Mantel vermuten konnte, dunkles Haar mit grauen Strhnen, alles in allem eine attraktive Erscheinung. Sie lchelte. 
 
Judith? 
 
Sie konnte doch nicht so jung geblieben sein? Ich kam mir irgendwie dumm vor. Sie stand vor mir, und ich wusste nicht mehr zu sagen als ihren Namen. Irgendetwas an der Situation irritierte mich. Das Zimmer konnte es nicht sein. Der Bademantel? Das Alter der Frau? Natrlich hatte ich gewusst, dass mir nicht mehr die Judith von damals gegenberstehen wrde. Dennoch war die Konfrontation mit der Tatsache, dass Judith um einiges lter geworden war, etwas vllig anderes als das Bild von ihr, das ich mir vorab ausgemalt hatte. Im Grunde sah ich sie immer noch so vor mir wie damals. Ihre braunen Augen, die ich nie vergessen wrde, ihr Haar, das in der Sonne glnzte. Die zierliche Figur, die feingliedrigen Finger. Ich sprte gleichsam noch ihre Berhrungen. Seide, die ber die Haut strich. Judith. Sie schaute mich an, und ihr Lcheln kam mir irgendwie eigenartig vor. Es war kein einladendes Lcheln. Es schien mir eher so, als ob sie mich auslachte. Zgernd machte ich einen Schritt auf sie zu. Im selben Augenblick traf mich ein Schlag auf den Hinterkopf. Ein Zucken, als ob ein Blitz ber die Zimmerdecke gefahren wre, das Rauschen eines Wasserfalls und eine Leichtigkeit, die ich so bisher noch nicht versprt hatte, und dann nichts mehr.
 




Kapitel 6

Berlin, im Juni 1968

Was fr ein Ergebnis!
 
Judith fuchtelte mit einer Zeitung herum und war kaum zu beruhigen. 
 
Jetzt wird sich einiges ndern! Aber wir mssen weiter dafr kmpfen!
 
Johannes nahm sie in den Arm, um sie zur Begrung zu kssen, aber vielleicht auch, damit er sie ein wenig beruhigte. Zwei Jahre kannten sie einander nun schon. Zwei bewegte Jahre, in denen die kleine Zweizimmerwohnung von Johannes in der Fasanenstrae, nur fnf Gehminuten vom Kudamm entfernt, ihnen zum Treffpunkt und Liebesnest geworden war.
 
Komm, erzhl!
 
Johannes bewunderte den Enthusiasmus, den Judith immer wieder an den Tag legte, ob es die Demonstrationen im Juni 68, die nicht gerade gewaltfrei vonstattengegangen waren, oder ganz allgemein ihre Ttigkeit im Sozialistischen Deutschen Studentenbund waren. Rudi Dutschke hatte sie fasziniert, und sie war mit ganzem Herzen dabei, wenn es um dessen Ideen von einer sozialistisch geprgten Gesellschaft ging. Johannes war es nicht einerlei, dass sie zeitweise in einer Kommune lebte. Er htte es lieber gesehen, wenn sie bei ihm eingezogen wre, aber das ging schon aus Platzgrnden nicht. Also musste er zhneknirschend zur Kenntnis nehmen, dass sie anscheinend nach dem Motto Wer einmal mit derselben pennt, gehrt schon zum Establishment lebte. Allerdings sprte er, oder glaubte es zumindest, dass das alles nur nach auen hin von ihr propagiert wurde, um ihrem Image der wilden Revoluzzerin gerecht zu werden. Wenn er mit Judith zusammen war, kam eine ganz andere Seite von ihr zum Vorschein. 
 
Zunchst hatte sie ihn ja als stinklangweiligen Biedermann eingeschtzt. Mostviertel. Wo konnte das schon sein? Irgend so ein hinterwldlerischer Teil eines Landes, das sie politisch eher noch konservativer als Deutschland einschtzte. Aber irgendetwas faszinierte sie doch an Johannes, vielleicht war es auch seine offene Art und die Tatsache, dass er sie gleich beim ersten Gesprch darauf ansprach, ihn doch einmal im Mostviertel zu besuchen. Sie hatte auch nur ein begrenztes Interesse daran, den ihr damals kaum vertrauten Johannes Fenner in diesem exotischen Landstrich zu besuchen. Trotzdem hatte sie ihn nicht ganz im Regen stehen lassen wollen. Oft dachte sie noch daran, wie er das Frhstck nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht liebevoll zubereitet hatte. Sie konnte nicht sagen, warum, aber da konnte sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit heimisch fhlen. Ein wohltuendes Gefhl, das ihr in all den turbulenten Aktivitten jener Zeit so etwas wie Geborgenheit vermittelte. Rundum die raue Wirklichkeit und hier, bei Johannes, eine andere Welt, in die einzutauchen ihr mehr und mehr Zufriedenheit gab.
 
So rede schon! Was begeistert dich denn so?
 
Johannes gab ihr noch einen Kuss und wartete auf Judiths Erklrung. Sie konnte es nicht fassen. Der Betriebswirtschaftsstudent mit zustzlichem Jurastudium war nicht informiert ber den Ausgang der Wahlen.
 
Willy Brandt! Willy Brandt ist Bundeskanzler! Er hat sich mit den Freien Demokraten zusammengetan, Walter Scheel ist sein Stellvertreter und Auenminister! Wir haben etwas erreicht! Dutschke lebe hoch! Endlich ist die Dauerregentschaft der CDU beendet. Unserer Gesellschaft ist ein Weg in die Liberalitt geebnet, und du sitzt hier in deiner Wohnung und weit von nichts!
 
Noch in der Umarmung mit Johannes fhrte Judith geradezu einen Freudentanz auf. Sie wirbelte mit ihm durch das kleine Zimmer, als ob es glte, einen Polka-Tanzwettbewerb zu gewinnen. Ihr berschwngliches Temperament, das Johannes an ihr so gefiel und von dem ihm eine gehrige Portion fehlte, hatte sich wieder einmal in einem unbersehbaren und unberhrbaren Gefhlsausbruch manifestiert.
 
Ich hab noch zwei Jahre, da muss ich mich auf mein Studium konzentrieren.
 
In einer Verschnaufpause konnte Johannes seinen Einwand anbringen. Aber Judith wirbelte weiter. Dann blieb sie pltzlich stehen.
 
Man hat mir ein Volontariat gegeben. Bei dieser Tageszeitung, du weit schon, links ...
 
Ich wei, ich wei. Vielleicht hast du dann etwas mehr Zeit fr mich. Wir sollten die Gelegenheit nutzen und uns fr uns ...
 
Johannes, du weit, dass ich dich liebe, aber die Gesellschaft ist im Umbruch, da mssen wir mit, und zwar nicht hinterher, sondern mittendrin. Wir mssen die sein, die das Heft in die Hand nehmen. Schau den Dutschke an! Wre der nicht, sen wir immer noch als graue Muse irgendwo in einem dumpfen Lehrsaal, machten das, was uns die Alten anschaffen, und nichts, aber schon gar nichts ginge weiter. Wach auf! Wir sind dran! Eine neue Welt ist im Entstehen, zumindest ein neues Europa. Komm schon ...
 
Johannes wusste, dass ihn und Judith in dieser Hinsicht Welten trennten. Zwar wollte er auch, dass nicht alles so weiterging wie bisher, aber die Radikalitt von Judith ging ihm manchmal zu weit. Vielleicht hatte er ein bisschen zu viel von der sprichwrtlichen Gemtlichkeit der sterreicher erwischt, jedenfalls konnte er das Tempo von Judith oft nicht mitgehen. Er war wie ein Gymnasiast ber beide Ohren verliebt und stellte sich eine gemeinsame Zukunft irgendwo in sterreich vor. Es musste ja nicht das Huschen im Grnen sein, aber ein heimeliger Platz mit kulturellen Mglichkeiten, Freizeitvergngen, vielleicht zwei Kinder. Darber konnte er mit Judith jedoch keinesfalls sprechen. Ihre Beziehung wre wahrscheinlich von einem Tag auf den anderen beendet gewesen. 
 
Er wre aus allen Wolken gefallen, wenn er gewusst htte, dass sie mittlerweile ber die Zeitung Kontakte in die DDR geknpft hatte und prfte, ob sich dort fr sie berufliche Mglichkeiten ergaben, in denen sie ihre sozialistischen Ideale entwickeln und leben konnte.
 
Man hielt ihr alle Tren offen, erklrte ihr aber gleichzeitig, dass es unabdingbar wre, sich zunchst den Fragen des Ministeriums fr Staatssicherheit zu stellen. Auf der einen Seite konnte das Ministerium es natrlich propagandistisch nutzen, wenn qualifizierte Mitarbeiter aus dem Westen rekrutiert werden konnten, andererseits wollte man sich natrlich auch keinen Vogel einfangen, der mglicherweise Geheimnisse in den Westen zwitscherte. 
 
Sie musste jetzt eine Entscheidung fr ihre Zukunft treffen, entweder ein, wie sie glaubte, brgerliches Leben zusammen mit Johannes zu fhren oder ihre Zukunftsvisionen in der DDR zu verwirklichen. Auch wenn sie Johannes mehr als nur gernhatte, ihre Eigenstndigkeit wollte sie auf keinen Fall aufgeben. Und so reifte die Entscheidung, Westberlin zu verlassen und in die DDR zu bersiedeln. 
 
Wie dies aber Johannes mitteilen? 
 
Als sie wieder zu Hause war, entschloss sie sich, einen kurzen, relativ unpersnlichen Brief zu schreiben:
 
Lieber Johannes,
 
ich wei, dass Dich diese Zeilen sehr schmerzen werden, aber ich kann nicht anders. Wenn Du diesen Brief gelesen hast, bin ich bereits in der DDR, um dort meine beruflichen Ziele zu verwirklichen. Ich habe Dich sehr lieb und werde unsere schnen gemeinsamen Stunden nie vergessen. Du wirst fr meine Entscheidung sicherlich kein Verstndnis haben, aber es ist, wie es ist. Fr Deine Zukunft wnsche ich Dir alles Gute. 
 
Lebe wohl,
 
Judith
 
 

Nachdem sie die Zeilen noch einmal durchgelesen hatte, wurde ihr klar, dass sie sich auf diese Weise nicht von Johannes trennen konnte, und vernichtete den Brief. Dann whlte sie seine Telefonnummer und verabredete sich fr den gleichen Abend mit ihm beim Brtigen Joe.
 
So vorsichtig wie nur mglich erklrte sie ihm, dass sie in die DDR umsiedeln wolle, um ihre Ideen von einem gerechten Sozialismus zu verwirklichen. Er wirkte wie versteinert: Judith, um Gottes willen, du verrennst dich in eine Idee, die fern jeder Realitt liegt. Die DDR ist ein totalitrer Staat, in dem die Fhrungsclique es sich gut gehen lsst und das Volk darbt. Du wirst das nicht ndern knnen.
 
Doch obwohl Judith sah, wie verzweifelt Johannes war, lie sie sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen. Liebevoll umarmte sie ihn. 
 
Mein lieber Johannes, sei nicht zu traurig, vergiss mich nicht, vielleicht sehen wir einander eines Tages wieder. Damit strzte sie aus dem Lokal, sie wollte nicht, dass er sah, wie ihr die Trnen ber die Wangen liefen.
 
Johannes konnte es nicht fassen, was ihm soeben zugestoen war. Seine erste groe Liebe war pltzlich nicht mehr existent. 
 
Es dauerte Wochen, bis er sich von diesem Schlag erholt hatte. Berlin war ihm pltzlich vllig fremd geworden. Er beendete zeitgem sein Studium, kehrte Berlin den Rcken und zog nach Wien. Und er schwor sich: Ich werde mich nie wieder verlieben.
 




Kapitel 7

Amstetten im Mostviertel, 3. Mai 2006

Es war ein schner Tag. Die Baumblte, das touristische Markenzeichen des Mostviertels, stand in voller Pracht, die Temperaturen waren fr die Jahreszeit noch ertrglich, rundum ein Frhlingstag, wie man ihn sich schner nicht vorzustellen vermochte. Chefinspektor Josef Schngruber von der Bezirkshauptmannschaft Amstetten war an diesem Morgen in bester Laune. Frhlich vor sich hin summend, ging er durch die Straen Amstettens, die ersten Strahlen der Frhlingssonne wrmten sein Gesicht, er freute sich auf den Kaffee im Bro. Zwei Jahre hatte er noch bis zur Pension, dann konnte er sich ungestrt seinem Garten widmen, jeden Dienstag Tennis spielen, am Wochenende mit seiner Frau Stefanie durch das Mostviertel wandern und die herrliche Umgebung genieen. Die letzten Jahre waren nicht gerade so ereignisreich gewesen, dass er greren Stresssituationen ausgesetzt gewesen wre. Ein paar Einbruchsdiebsthle, ein Totschlag im Affekt, aber ansonsten keine groen Dinge. Und er wollte auch nicht, dass sich daran etwas nderte. Mit seinen achtundfnfzig Jahren war er noch topfit, trieb neben regelmigem Tennis noch gengend Sport: zweimal wchentlich eine halbe Stunde Schwimmen und einmal pro Woche in die Kraftkammer. Beruflich war das nicht zwingend erforderlich, aber er fhlte sich einfach wohler, wenn er seinen Krper etwas sthlte. 
 
Deine Hose sitzt schon wieder knapp!
 
Solche oder hnliche uerungen seiner Stefanie erinnerten ihn daran, dass seine Konfektionsgre sich mglichst nicht ndern sollte. 
 
Als er sein Bro in der Bezirkskommandantur betrat, stand schon eine Kanne Kaffee auf dem Schreibtisch, die Zeitung lag wie immer bereit. Er wollte gerade den Sportteil, der ihn in der Frh am ehesten interessierte, aufschlagen, als das Telefon klingelte.
 
Herr Chefinspektor, bitte, Sie mssen sofort kommen. Hier spricht Johannes Jger vom Hotel Knigshof in Biberbach. Es ist etwas Schreckliches passiert. In Zimmer 306 liegen ein Toter und ein Schwerverletzter. Ich habe die Rettung schon benachrichtigt.
 
Schngruber fiel fast die Kaffeetasse aus der Hand. Er legte auf, lief durchs Vorzimmer und brllte: Inspektor Wagner, Autoschlssel mitnehmen, wir haben ein Problem!
 
Gemeinsam hasteten sie zum Auto, sprangen wie zwei Jugendliche hinein, die Tren knallten, und Inspektor Wagner drehte den Zndschlssel im Schloss. Ein Klicken war zu vernehmen, mehr nicht. Mit einer Ruhe, die Schngruber regelmig zur Raserei brachte, meinte Wagner: Die Batterie ist leer. 
 
Schngruber schlug mit der flachen Hand aufs Armaturenbrett und schrie: Dann machen Sie was! 
 
Wagner stieg aus. 
 
Was ... wohin gehen Sie? 
 
Schngruber ffnete umstndlich die Beifahrertr. Beim Aussteigen blieb er mit dem Arm im Sicherheitsgurt hngen. Er presste ein Verflucht zwischen den Zhnen hervor und eilte dem Inspektor nach. 
 
Wohin gehen Sie? 
 
Wir nehmen meinen, meinte Wagner trocken, als ob er gesagt htte: Gehen wir etwas trinken! Der Chefinspektor schttelte den Kopf und lief dem Inspektor nach wie ein tollpatschiger junger Hund. Kurz darauf bestiegen sie Wagners Mercedes, ein Modell, das mindestens fnfzehn Jahre auf dem Buckel hatte. Aber er sprang im Gegensatz zum wesentlich jngeren Dienstfahrzeug sofort an. Auf der Fahrt erklrte Schngruber dem Inspektor, worum es sich handelte. Hoffentlich hat niemand am Tatort etwas verndert! Kommt ja nicht alle Tage vor, dass in einem Hotelzimmer eine Leiche gefunden wird!
 
Der Chefinspektor griff zum Handy, nestelte einen Zettel aus der Sakkotasche und whlte. 
 
Ja, hier Chefinspektor Schngruber. Sie haben eben angerufen. Ich wollte nur ... ja, genau ... Sie drfen auf keinen Fall etwas anrhren ... gut ... ja, wir sind gleich bei Ihnen! 
 
Er steckte das Mobiltelefon wieder ein und murmelte: Der Notarzt kmmert sich schon um den Verletzten. 
 
Wagner quittierte das mit einem Nicken. Sie bogen von der Bundesstrae ab. 
 
Wohin fahren Sie?, wollte Schngruber wissen. 
 
Ich kenne eine Abkrzung. 
 
Wagner behauptete das mit einer Sicherheit, die keine Widerrede zulie, obwohl Schngruber an der Route zweifelte, die der Inspektor gewhlt hatte. Aber es dauerte nicht lange, und sie passierten die Ortsgrenze von Biberbach. Mit schlafwandlerischer Sicherheit lenkte Wagner den Wagen vor den Eingang des einzigen Hotels im Ort. Schngruber wartete nicht ab, bis der Motor abgestellt war, sondern lief gleich zur Rezeption. Ein Polizist hielt ihn auf. 
 
Hier drfen Sie nicht durch! 
 
Wortlos hielt der Chefinspektor ihm seinen Dienstausweis unter die Nase. 
 
Oh, Entschuldigung, ich wusste nicht ...! 
 
Bringen Sie mich hin!
 
Als Schngruber das Zimmer betrat, bot sich ihm ein Bild, wie er es eigentlich htte gewohnt sein mssen, wre er beruflich nicht am Ende der Welt gelandet. 
 
Er wandte sich dem Leichnam zu, der rcklings auf dem Teppich lag. Erstaunt hob der Chefinspektor die Augenbrauen. Er hatte nicht erwartet, eine Frau zu sehen. Es war ja immer nur von einem Toten die Rede gewesen. Soweit man es in ihrem Zustand feststellen konnte, eine attraktive Frau. Das Alter war schwer einzuschtzen. Zwischen vierzig und fnfzig vielleicht, aber beim momentanen Stand der Dinge konnte man sich leicht irren. Das dunkle Haar mit den hellen Strhnen sagte in Zeiten der Haarfrbemittel auch nichts ber das Alter aus. Sie war lediglich mit einem Bademantel bekleidet. 
 
Fragen Sie an der Rezeption nach. Alles, was Sie ber die Frau erfahren knnen! 
 
Das Notarztteam war soeben dabei, den Schwerverletzten abzutransportieren.
 
Und?, deutete der Chefinspektor mit dem Kopf fragend auf den auf der Bahre Liegenden und schaute den Notarzt an. Der hob nur die Schultern. 
 
Werden sehen. 
 
Dann verlie die Gruppe den Raum. 
 
Der Chefinspektor blieb allein im Zimmer zurck. Der Beamte, der ihn heraufgebracht hatte, war auch wieder zu seinem Posten vor dem Hotel zurckgekehrt. Die Spurensicherung! Er musste die Spurensicherung verstndigen. Schngruber telefonierte, dann lie er sich auf einem Sessel nieder und schaute sich im Zimmer um.
 
Ein ganz normales Hotelzimmer der Mittelklasse. Das Mobiliar war nicht lter als zehn Jahre, die Ausstattung nicht luxuris, aber geschmackvoll. Und mitten auf dem Teppich lag eine tote Frau um die fnfzig, uerlich war keine Verletzung zu erkennen, die auf den Tod hindeutete. Aber das sollten die Experten untersuchen, die hatten ihre Erfahrungen. Schngruber wusste auf jeden Fall, dass in den nchsten Wochen der Freizeitanteil etwas zurckgeschraubt werden msste.
 
Inspektor Wagner betrat in seiner aufreizend betulichen Art den Raum. 
 
Die Tote ist angemeldet als Judith Winter, wohnhaft in der Schillerstrae 2 in Weimar, Alter einundsechzig Jahre, unverheiratet, keine Kinder. Wir haben die rtliche Polizei in Weimar informiert, man wird eventuelle Verwandte benachrichtigen. 
 
Schngruber ahnte, dass ein Besuch in Deutschland ihm nicht erspart bleiben wrde. Und das alles so kurz vor seiner Pensionierung. Er blickte noch einmal zurck auf die Tote. Einundsechzig Jahre alt, die war ganz schn jung geblieben.
 

 

 

Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Zimmer 305 gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!
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